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«Probleme während der Lehrzeit sind häufig»
Barbara Schmocker untersuchte als Haupt-
autorin mit einem Team von «WorkMed», 
einem Kompetenzzentrum für Arbeit der 
Psychiatrie Baselland, wie Lehrbetriebe auf-
gestellt sind, wenn es mit Lernenden zu 
Problemen kommt. Im Interview erklärt die 
Psychologin, woran es trotz grossen Enga-
gements hapert.

Tobias Gfeller

n Frau Schmocker, haben viele Lernende 
psychische Probleme?
Barbara Schmocker: Probleme während der Lehr­
zeit sind häufig. 60 Prozent der befragten Berufs­
bildner berichteten uns, dass sie bei ihrem letz­
ten Lernenden Probleme beobachteten. 33 Pro­
zent konnten auf eine gute Art gelöst werden, 
27 Prozent konnten bis zum Schluss nicht gelöst 
werden. Bei Letzteren kam es bei einem Drittel 
zu einem Lehrabbruch.

n 60 Prozent ist ein hoher Anteil.
Ja. Aus persönlicher Sicht war es für mich aber 
nicht überraschend. Auch in der Diskussion 
danach mit Berufsbildnern war wenig Über­
raschung zu spüren, weil diese seit Jahren tag­
täglich mit Lernenden zu tun haben. Überrascht 
waren eher die Amtsstellen, die weniger in den 
Alltag eines Lehrverhältnisses involviert sind. 
Das weist darauf hin, dass Lehrbetriebe diese 
Situationen oft eigenständig lösen und die In­
formationen nicht ans Amt gelangen. Man sieht, 
dass sich Berufsbildner in Bereichen, die direkt 
mit dem Beruf selber zu tun haben, kompetent 
fühlen, dass es aber grosse Unsicherheiten bei 
psychischen Auffälligkeiten gibt. Sie fühlen sich 
unsicher, wenn es um psychische Probleme geht 
und holen erst sehr spät externe, professionelle 
Hilfe dazu – wenn überhaupt. Es wird zu lange 
gewartet. Das wäre auch gleich die dritte Kern­
aussage der Studie, dass es Berufsbildnern dies­
bezüglich nicht einfach gemacht wird. Es gibt 
wenig spezialisierte, leicht zugängliche Ange­
bote für Berufsbildnerinnen und Berufsbildner, 
wo man Unterstützung holen kann.

n Trägt denn der Arbeitgeber Schuld an 
solchen Problemen und was kann er selber zur 
Lösungsfindung oder Prävention tun?
Potenzial sehen wir darin, wenn in Lehrbetrie­
ben ein Klima herrscht, wo man offen über psy­
chische Probleme sprechen kann, wo Verständ­
nis dafür gezeigt wird, was Lernende bedrückt. 
Es geht jedoch auch darum, Erwartungen von­
seiten des Ausbildungsbetriebes aufzuzeigen.

n Einfach gesagt, Berufsbildner und Lernende 
müssen mehr miteinander reden?
Wir sehen, dass sehr viele Gespräche mit den 
Lernenden geführt werden. Die Kommunikation 
im gesamten System funktioniert zu wenig. Und 
die wäre zentral. Es geht in Phasen von psychi­
schen Problemen darum, wie junge Menschen 
einen guten Umgang mit Herausforderungen 
finden können und wie man sie darin fördern 

kann. In unseren Resultaten sehen wir, dass es 
weniger zu kurzfristigen Absenzen und Kon­
flikten kommt, wenn sich ein Lehrbetrieb für die 
persönlichen Probleme des Lernenden interes­
siert.

n Was meinen Sie mit der «Kommunikation 
im gesamten System»?
Betriebe wünschen sich bei Problemen, dass bei­
spielsweise Eltern mehr involviert werden oder, 
wenn vorhanden, Therapeuten, um gemeinsam 
über die wesentlichen Themen zu reden und 
gemeinsam in eine Richtung zu gehen. Wir er­
kennen, dass Lernende, die ein unterstützendes 
Privatumfeld haben, ein viel kleineres Risiko 
für psychische Probleme haben. Das betrifft 
nicht nur Lernende. Aber mit der Studie haben 
wir nun erstmals ausführliche Daten dazu. Das 
heisst, dass Lehrbetriebe ganz klare Erwartun­
gen benennen dürfen. Wenn es um Schulleis­
tungen geht, reagiert man schneller, wenn die 
Noten nicht stimmen. Dann hat man es schwarz 
auf weiss. Bei einem schleichenden Prozess – 
zum Beispiel bei Verhaltensänderungen – wartet 
man länger zu.

n Die Berufsbildner sind engagiert, 
aber trotzdem läuft einiges schief.
Es geht vielleicht auch um eine Rollenklärung. 
Wann ist meine Rolle als Berufsbildner vorbei 
und brauche ich konkreten Input von einer spe­
zialisierten Stelle? Man muss als Berufsbildner 
keine psychologische Begleitung gewährleisten, 
aber sein Interesse zeigen und klarmachen, dass 
psychische Gesundheit kein Tabu ist im Betrieb 
und eben frühzeitig externe Hilfe dazu holen. 
Es geht um eine aktive Bewältigung der vor­
handenen Schwierigkeiten.

n Wieso ist die Zeit in der Lehre so wichtig, 
gleichzeitig aber auch so herausfordernd?
Es ist eine prägende Zeit, der Übergang von der 
Volksschule in eine Ausbildung. Man hat auf ein­
mal einen Lehrbetrieb, der andere Erwartungen 
an einen hat. Man hat andere Anforderungen an 
die Selbstorganisation. In dieser Zeit werden 
Weichen für das ganze berufliche Leben gestellt. 
In der Adoleszenz finden viele Veränderungen 

– auch im Gehirn – statt. Man weiss, dass 75 Pro­
zent der psychischen Erkrankungen vor dem 
25. Lebensjahr beginnen. Es geht um ein akti­
ves Umgehen damit – von allen Seiten. Die Kom­
munikation ist wichtig, aber genauso, was da­
nach passiert. Wir stellten fest, dass das Thema 
«psychische Gesundheit» noch immer mit vie­
len Tabus verbunden ist. Es ist noch immer eine 
grosse Hemmschwelle vorhanden.

n Weshalb lohnt es sich auch für die Wirtschaft, 
möglichst früh ein verstärktes Augenmerk 
auf die psychische Gesundheit zu werfen?
Je länger man bei Problemen zuwartet, umso 
schwieriger wird es, sie zu beheben und sie mit 
Strategien zu bewältigen. Es ist bekannt, dass 
Lehrabbrüche nachhaltige Folgen für das Be­
rufsleben haben. Das geht auch zulasten der 
Unternehmen. Probleme können sich später im 
Arbeitsleben akzentuieren. Ein frühes Eingrei­
fen kann dies verhindern.

n Was muss passieren, dass es künftig 
nicht mehr 60 Prozent der Lernenden sind, 
bei denen es Probleme gibt?
Dass es Probleme gibt, scheint mir nicht ent­
scheidend zu sein. Wichtig ist viel mehr, wie man 
sie bewältigen kann. Aufgrund der Studienresul­
tate braucht es eine Veränderung in der Koope­
ration der verschiedenen Akteure. Man muss 
mehr wissen, in welchem Fall es welche Hilfe 
braucht. Dazu braucht es neue Angebote für zu­
gängliche und niederschwellige Anlaufstellen 
für Berufsbildnerinnen und Berufsbildner.

n Die Studie liefert aktuelle Zahlen. Gibt es 
Werte, inwiefern die Pandemie die psychische 
Gesundheit der Lernenden beeinflusst hat?
Unseres Wissens gibt es keine Vergleichsstudie 
aus früheren Jahren. Die Universität Basel hat 
während der Pandemie mehrfach publiziert, dass 
depressive Symptome bei Jungen zugenommen 
haben. Die Häufigkeit von Problemen in der 
Lehre – wie sie unsere Studie zeigt – sehen wir 
nicht im Zusammenhang mit der Pandemie. Das 
Thema «psychische Gesundheit bei Lernenden» 
ist schon länger da, rückte aber mit der Pande­
mie mehr in den Fokus.
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Gesucht wird Onkel Fritz
Als sie mir das Buch überreichte, dachte ich 
zuerst nicht viel dabei. Es war 326 Seiten dick, 
380 Gramm schwer und bordeauxrot. Der 
Schutzumschlag fehlte. Meine Mutter beob-
achtete mich, während ich darin blätterte und 
fragte: «Kennst du Onkel Fritz aus Afrika?»

Nein. Ich kannte niemanden dieses 
Namens. Schon gar nicht in Afrika.

«Ich schenke dir dieses Buch», meinte sie. 
«Allerdings nur unter der Bedingung, dass du 
mit keiner Menschenseele darüber sprichst. 
Mit niemandem! Schon gar nicht mit meiner 
Schwester. Denn Onkel Fritz war ein Vagant, 
ein Schelm, ein komischer Kauz. Der hat 
Sachen geschrieben in seinem Buch, das 
glaubst du gar nicht! Wenn meine Schwester 
davon erfährt, wird sie noch schwermütig.»

Einer meiner Vorfahren soll ein Buch 
geschrieben haben? Davon hatte ich keine 
Ahnung! Ich wusste zwar jetzt, dass es sich 
bei Onkel Fritz um einen Bruder meiner Gross-
mutter und somit um einen Grossonkel 
handelte. Er soll ein eher unstetes Leben 
geführt haben, sicher war er nie als Autor 
bekannt geworden. Als er in den 50er-Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts einen Ver
leger für seine Afrika-Abenteuer fand, dürfte 
einer besonders perplex gewesen sein: 
Er selbst, Friedrich «Fritz» Kaufmann.

Das Wort Rassendiskriminierung existierte 
in Kaufmanns Welt nicht, seine Sicht der 
Dinge war die eines weissen Kolonialisten 
Anfang des 20. Jahrhunderts. Es gab zu dieser 
Zeit weder fahrende, ethnische Minderheiten 
in Europa, noch stark pigmentierte Menschen 
in Afrika. Sollte ich das Leben von Onkel 
Fritz so beschreiben, wie es war? Oder sollte 
ich besser die Finger davon lassen?

Ich habe mich für das Buch und für 
Onkel Fritz entschieden. Friedrich «Fritz» 
Kaufmann war Zeit- und Augenzeuge: 
Ich will seine Geschichten für die Nachwelt 
erhalten, sie sollen weitererzählt werden.

Friedrich «Fritz» Kaufmann wurde laut 
eigenen Angaben am 24. 1. 1892 geboren. 
Da keine Einträge in den Kirchenregistern zu 
finden sind, ist jedoch dieses Datum nicht 
verbürgt. 1908 verliess er die Heimat und 
hielt sich in der Folge in Italien, Frankreich, 
Ägypten, Dschibuti und Abessinien auf.

Am 30. September 1914 und somit kurz 
nach dem Beginn des Ersten Weltkriegs, 
kehrte er vermutlich in die Schweiz zurück. 
Er wollte, so seine Worte, «die freie Schweiz 
verteidigen». Die nächste Spur findet sich 
erst wieder in den 50er-Jahren. Wo hat sich 
Kaufmann von 1914 bis 1957 aufgehalten? 
Hat er in der Schweiz gelebt oder diese nach 
seinem Grenzübertritt wieder verlassen? 
Ist er ausgewandert und hat sein Glück in 
der Fremde gefunden?

1957 wurden seine Erlebnisse von einem 
Zürcher Verlag veröffentlicht; dieses Unter-
nehmen wurde 1993 an eine deutsche Ver-
lagsgruppe verkauft. Hat Kaufmann die Ver-
öffentlichung seines Buches noch miterlebt 
oder war er in der Zwischenzeit gestorben? 
Weder über den Ort seiner Geburt noch 
über Ort und Zeitpunkt seines Todes gibt es 
gesicherte Aufzeichnungen.

Für Hinweise zum Leben und Sterben 
von Friedrich «Fritz» Kaufmann bedanke ich 
mich herzlich.

MEINE WELT

Der Autor, Kolumnist Hanspeter Gsell, lebt seit mehr 
als 30 Jahren in Sissach.
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Anders als in den Tagen zuvor 
erreicht die Temperatur ihre Spitze 
bereits bei Tagesbeginn. Danach 
geht es abwärts: Nachmittags fallen 
zunehmend Schneeflocken, bald hat 
uns die Frostgrenze erreicht. Dazu 
weht von Norden her zügiger Wind.

Bei Problemen werde in Lehrbetrieben oft zu lange abgewartet, sagt Barbara Schmocker.� Bild gfe.


